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      Eine feurige Highland-Lady. Ein verdächtiger englischer Gentleman. Ein verschwundener Onkel - und eine Liebe, mit der keiner gerechnet hat.

      

      Für Michael Deville gibt es nur Pflicht und Selbstbeherrschung. Als loyaler Agent des Königs gibt es in seinem Leben keinen Platz für Ablenkung - schon gar nicht durch den feurigen schottischen Wirbelwind, der ihn aus der Bahn zu werfen droht. Doch schon bei seiner ersten Begegnung mit Freya MacDougall ist Michael fasziniert. Sie ist schön, rücksichtslos und ärgerlich - und sie hat alles, was er sich von einer Frau wünscht - und was er nicht ignorieren kann.

      Schlimmer noch, sie verheimlicht etwas. Und die Aufdeckung ihrer Geheimnisse könnte ihn mehr kosten als seine Gelassenheit.

      

      Sie wird sich niemandem beugen, schon gar nicht einem arroganten Engländer. Freya wurde von ihrer Großtante, der furchteinflößenden Herzogin von Yardly, nach London geschleppt, um zu einer anständigen Lady erzogen zu werden. Ihr einziges Ziel ist es, ihren verschwundenen Onkel zu finden. Die endlosen Anproben und erstickenden Soireen sind nur ein Vorwand für ihre eigenen Ermittlungen. Leider gilt das auch für Michael Deville - den grüblerischen Gentleman, der immer wieder in ihrem Umfeld auftaucht und sich in ihre Angelegenheiten einmischt.

      Doch als sie herausfindet, dass sie denselben Feind jagen und Michael seine eigenen Geheimnisse hat, wird Freya von dem letzten Mann verraten, von dem sie das erwartet hat.

      

      Als die Gefahr näher rückt, entflammt die Leidenschaft - und der größte Kampf könnte der um ihre Herzen sein.
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        Hast du jemals ein Buch gesehen, das dir gewidmet war?

        Nein?

        Dann ist das deine!

        Danke, dass du meine Bücher liest.

      

      

      

      
        
        Wendy x

      

      

      

      
        
        Ich wurde mit einer Leseliste geboren

        mit der ich niemals fertig werde

        -Maud Casey
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      Es war das Jahr 1709, die Monarchie bedroht, und die Berater der Königin besorgt. Die Gefahr kam von vielen verschiedenen Seiten, und es musste etwas getan werden. Anne, Königin von Großbritannien, berief einen Rat ein und versammelte zehn ihrer mächtigsten Adligen. Männer, denen sie vertraute, dass sie ihr die Treue schworen und keinem anderen. Jeder erhielt einen Ring, ein Goldband, aus Kelchen geschmiedet, aus denen der Sage nach Wilhelm der Eroberer im Jahr 1066 getrunken haben sollte, als er die Schlacht von Hastings gewann und den Thron bestieg. Diese Männer würden den herrschenden Monarchen schützen, und der Rat würde als Alexius bekannt sein. Die Verteidiger.

      Im Laufe der Jahre wuchs die Zahl der Mitglieder, die wegen mutiger Taten oder aus Loyalität gegenüber dem Thron angeworben wurden. Andere erbten ihre Positionen. Brüder, Cousins, alle vereint in ihrer Aufgabe.

      Veritas scutum tibi erit war ihr Versprechen. Die Wahrheit wird euer Schild sein.
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      Michael Deville blickte aus dem Kutschenfenster auf den unablässig fallenden Eisregen. London war zwei Tage lang von einer anhaltenden Überschwemmung heimgesucht worden. Er hatte es satt, ebenso wie seine Brüder, die wie er selten untätig waren.

      Er hatte das Haus früh verlassen, damit er sich nicht mit einem von ihnen streiten musste, nur um die Langeweile zu vertreiben.

      Am kommenden Tag würde der älteste Deville die Frau, die er liebte, in der St. Georgskirche am Hanover Square heiraten. Die Hochzeit war verschoben und nach London verlegt worden, da Dimitys Familie aus Frankreich angereist war und beschlossen hatte, die Saison über zu bleiben. Michael hoffte, dass sich das Wetter an diesem besonderen Tag bessern würde, aber er bezweifelte so oder so, dass es die Stimmung der Anwesenden trüben würde.

      Gabe hatte dieses Glück verdient. Seit er in jungen Jahren die Führung seiner Familie übernommen hatte, hatte er auch seine Verantwortung gegenüber seinen Geschwistern und der Grafschaft ernst genommen. Aber jetzt hatte er eine Frau, die er liebte, die ihn herausforderte wie seine Brüder und die sich nicht damit abfand, dass er sich in der Wohnung aufhielt.

      Michael liebte seine zukünftige Schwägerin sehr.

      Auch Beth würde bald Nathan heiraten, den zweiten in der Reihe der Deville-Brüder.

      »Was ist hier los, Bates?«, fragte er seinen Fahrer durch die Öffnung über ihm, als der Wagen langsamer wurde.

      »Ein bisschen Aufruhr, Sir. Ein Wagen ist nach einem Zusammenstoß mit einem anderen Wagen umgekippt. Da schwimmen eingelegte Wellhornschnecken, gebratener Fisch und heißer Aal in Erbsensuppe.«

      »Ein ziemliches Durcheinander also.« Michael seufzte. »Ich werde den Rest des Weges nach Hause laufen, Bates. Fahren Sie zurück, wenn Sie können. Ich muss auf dem Weg nochmal anhalten.«

      »Es regnet in Strömen, Sir.«

      »Ich werde nicht schmelzen, Bates.« Er schlug den Kragen seines Mantels hoch, zog die Krempe seines Hutes herunter und verließ die Kutsche.

      »Wenn Sie meinen ...«

      »Mir geht es gut.« Er nickte seinem Fahrer zu und wandte sich dann dem Chaos zu, das sich nun auf der Straße abspielte. Verkäufer schrien sich gegenseitig an, und die Schaulustigen mischten sich ebenfalls ein. Es wurde viel mit den Fäusten gefuchtelt und geflucht. Er betrachtete alle Anwesenden, und zu seiner Erleichterung schien niemand, weder Tier noch Mensch, verletzt zu sein.

      »Kann ich hier irgendwie behilflich sein?«, sagte er so laut, dass es jeder hören konnte.

      Jemand grunzte ihm etwas zu, von dem Michael sicher war, dass es eine Beleidigung war, aber er verstand es nicht ganz.

      »Kein Platz für einen Mann wie Sie«, sagte ein anderer.

      »Und doch ist mein Angebot da«, sagte Michael bissig. Das Wetter verdarb ihm die Laune. Normalerweise kümmerte er sich wenig darum, was Menschen, die ihm nicht nahe standen, dachten.

      »Geh du nur weg, dass du nicht noch nässer wirst.« Eine Frau winkte ihm mit den Händen. »Wir werden das bald weggeräumt haben.«

      Er ignorierte sie, watete durch den Gestank und begann mit Hilfe eines anderen Mannes, der zu wissen schien, was er zu tun hatte, die Leute zu dirigieren. Die Fuhrwerke wurden bald wieder aufgerichtet und die verängstigten Pferde beruhigt. Michael half, die Räder zu richten und die Sachen wieder auf die Wagen zu heben. Die Anschuldigungen waren auf gelegentliche verschleierte Kommentare der Beteiligten herabgesunken, als das Chaos endlich beseitigt war.

      Ein lautes Miauen ließ ihn zu Boden blicken. Eine riesige rote Katze stand dort und rieb sich an seinen Stiefeln.

      »Hoffst du etwa auf ein paar Reste?« Er beugte sich vor, um das Tier hinter einem Ohr zu kratzen, und stand dann auf, um zu gehen.

      »Vielen Dank, Sir«, rief ihm jemand zu. Michael hob eine Hand und ging die Straße hinunter. Der Regen würde den Rest des Geruchs von der Straße entfernen, was die Anwohner sicher zu schätzen wüssten.

      Michael ging weiter, die Schultern gegen die Kälte und Nässe gekrümmt. Sein Mantel war nun mit allerlei Dingen beschmiert, von Aal bis Erbsensuppe. Kurz gesagt, er stank.

      Sein Magen knurrte und erinnerte ihn daran, dass es längst an der Zeit war, ihn zu füllen, was seine gereizte Stimmung erheblich verbessern würde. Als er seine Umgebung in Augenschein nahm, wurde ihm klar, wie nahe er einem wahrhaft großartigen Stück Kuchen war.

      Er beschleunigte sein Tempo und lief bereits fast, als er die Straße erreichte, die nach rechts abzweigte. Michael wusste, dass er in wenigen Minuten Mr. Silacs Verkaufswagen erreichen würde. Der Mann verkaufte den besten Gewürzkuchen in London; nicht, dass er das der Köchin seiner Familie sagen würde.

      Neben dem Wagen stand eine einsame Frau. Sie trug einen dunkelgrünen Mantel und eine Haube. Als er sich umsah, konnte er niemanden entdecken, der sie begleitete. Vielleicht war sie ein Dienstmädchen. Allerdings standen die Häuser nahe beieinander, und viele von ihnen waren groß, sodass sie vielleicht eine Lady war, die einfach über die Straße gelaufen war, um sich ein Stück des besten Kuchens in London zu holen.

      Michael mochte es, Menschen zu beobachten; das war schon immer ein Zeitvertreib gewesen, den er genoss, sich vorzustellen, wo die Menschen hingehören, was sie arbeiten oder wie sie leben mochten.

      Als er näher kam, nickte er Mr. Silac zu. Der Mann stand schon so lange an dieser Ecke, wie Michael sich erinnern konnte. Er trug eine zerschlissene Mütze, eine Schürze und ein breites Lächeln. Der gebürtige Italiener war vor vielen Jahren mit seiner Familie nach London gekommen und geblieben. Er hatte fünf Kinder und sieben Enkelkinder. Mr. Silac liebte seine Familie.

      »Mr. Michael Deville«, sagte er. »Es ist ein schlimmer Tag, aber mein Gewürzkuchen wird ihn verschönern.«

      »Jeder Tag wird besser durch Ihren Gewürzkuchen, Mr. Silac.« Michael neigte seinen Kopf leicht nach rechts, und das Wasser lief von der Krempe auf die Schulter der Frau.

      »Passen Sie doch auf, Sir!« Sie sprang von ihm weg. Ihre Worte waren in einem dicken schottischen Akzent gesprochen worden. Sie hatte ein blasses Gesicht, dunkle Augenbrauen und Augen in der Farbe von Mitternacht.

      »Verzeihung. Es war ein Fehler; verzeihen Sie mir, Madam.«

      Sie nickte kurz, dann richtete sie ihren Blick wieder auf Mr. Silac.

      »Es scheint, als würden nur die Enten dieses Wetter genießen«, sagte er aus Höflichkeit. Sie ignorierte ihn. »Ich wette, in Schottland gibt es so etwas öfter«, fügte er in gesprächigem Tonfall hinzu.

      Diesmal sah sie ihm mit zusammengekniffenen Augen an. Lippen in einer geraden Linie.

      »Was gibt es öfter?«

      »Regen.«

      »Was wollen Sie damit sagen?«

      »Dass es in Schottland sehr viel regnet.«

      Die Augen, die über sein Gesicht fuhren, waren die dunkelsten, die er je gesehen hatte. Ihre Wimpern waren lang, und er fand, wenn sie nicht so finster dreinschauen würde, wäre sie umwerfend.

      Das Wasser ließ ihre grüne Haube an den Seiten herabhängen, sodass sie ihr über die Ohren hing. In der Tat sah sie völlig durchnässt aus, und ihr ungepflegtes Äußeres hatte nichts Ansprechendes an sich, und doch war sie schön. Von der Spitze ihres kleinen Kinns bis zum Bogen dieser Augenbrauen. Sie war eine faszinierende Mischung von Gesichtszügen, die in ihrer Gesamtheit betörend wirkten.

      »Ich finde diese Aussage beleidigend, Sir. In meiner Heimat regnet es nicht ständig, und sie ist diesem dunklen, trostlosen Ort weit überlegen.«

      »Und die Aussage, London sei ein dunkler, düsterer Ort, ist nicht beleidigend?« Michael war der ruhige Bruder in einer Familie aus feurigen Männern, zum größten Teil. Aber er hatte ohne ersichtlichen Grund eine schreckliche durchwachte Nacht gehabt. Er roch nun nach einer Vielzahl von Gerüchen, die in ihrer Mischung unangenehm waren. Sein normalerweise sonniges Gemüt würde man bestenfalls als dunkel bezeichnen.

      Er wollte sich nur mit der Frau unterhalten, um sich die Zeit zu vertreiben, während sie auf ihre Bestellungen warteten. Nichts weiter, nur ein Gespräch, um das Gefühl zu lindern, wie ihm der Regen in den Nacken rieselte. Er plauderte gerne mit Leuten; mit wem auch immer. Michael fand Menschen aus allen Bereichen des Lebens interessant.

      »Und in der Tat war das, was ich ursprünglich gesagt habe, nur ein Gesprächsbeginn. So machen wir das hier in London. Wir plaudern gerne, kommen mit den Leuten ins Gespräch. Wir laufen nicht mit finsterer Miene herum und ignorieren einander.«

      Mit einer einzigen abrupten Bewegung drehte sie sich ganz zu ihm hin. Michael schaute zu Mr. Silac, der lächelte und sich offensichtlich über das Gespräch zwischen ihm und der schottischen Spitzmaus freute. Vielleicht war das ungerecht, aber er fühlte sich ungerecht, weil er hier im strömenden Regen stand und doch nur ein Stück Gewürzkuchen essen wollte, während er nach Hause ging.

      »Wir laufen in Schottland nicht mit finsterer Miene herum. Wir können sogar höflich sein, wenn wir jemandem begegnen, der unseren Respekt verdient.« Sie hob eine Augenbraue, als sie zu ihm aufsah. »Wir werden jedoch grantig, wenn wir es mit Schwachköpfen zu tun haben.«

      »Da wir bis auf ein paar Worte, die wir gewechselt haben, nichts voneinander wissen, haben Sie absolut keine Grundlage, mich einen Schwachkopf zu nennen. Und ich war in Schottland und habe einige der Einwohner hier in London getroffen, und ihr seid nicht gerade ein freundlicher Haufen.«

      »Und ihr Engländer seid das? Ihr seid spießig und überheblich!« Die Worte waren ein Schrei. Im Gegensatz zu ihm hatte sie offensichtlich ein gewisses Temperament.

      Seines war durchaus erregbar, aber er würde sie nie anbrüllen. Er hatte Brüder, die das taten, und seiner Meinung nach hatte er noch in jedem Moment, in dem sie das taten, den Streit gewonnen, weil sie die Fähigkeit zu rationalem Denken verloren hatten.

      »Und dann ist da noch die lächerliche Art, wie Sie sprechen!«

      Sie standen jetzt Nase an Nase.

      »Oh, jetzt protestiere ich aber«, sagte Michael und spürte, wie sein Ärger nachließ. Eigentlich wollte er über die Absurdität der ganzen Situation lachen. Aber sein Tag war nicht gerade nach Plan verlaufen, und das hier würde nur noch mehr dazu beitragen. »Wir sind schließlich das überlegene Land und haben daher jedes Recht, anmaßend zu sein«, spottete er, »aber ich werde es nicht zulassen, dass man sich anbiedert.«

      Er dachte, dass sie vielleicht auf der Stelle umkippen würde, da ihre Wangen immer heißer wurden, aber sie riss sich zusammen.

      »Die Engländer sind stümperhafte Narren, die ...«

      »Wenigstens essen wir keine pürierten und im Schafsmagen gekochten Schafsorgane«, unterbrach er sie. »Es ist ziemlich unappetitlich.«

      Ein Mundwinkel zuckte, aber ihr Gesichtsausdruck blieb grimmig.

      »Haben Sie das schon mal gegessen?«, wollte sie wissen.

      Michael erschauderte.

      »Dies ist ein lächerliches Gespräch«, sagte er. »Und wenn Sie sich jedes Mal über London aufregen, wenn jemand Ihre Behauptung in Frage stellt, Schottland sei überlegen, werden Sie sehr lange und ermüdende Debatten führen. Der durchschnittliche Engländer verteidigt sein Land leidenschaftlich gern.«

      »Das weiß ich bereits«, schnappte sie.

      »Und?«

      Dann seufzte sie, und die Kraft verließ ihren Körper. »Verzeihen Sie, ich bin nicht gerade bester Stimmung, und ja, es ist ein dummes Gespräch, aber es scheint, als ob ich mich auf einen Streit eingelassen habe und Sie zufällig dabei waren. Ich wollte Ihr Heimatland nicht beleidigen. Ich habe festgestellt, dass die Engländer genauso leidenschaftlich sind wie wir Schotten.«

      Ihr Akzent war weicher geworden.

      Dann lächelte sie, und ihr Gesicht verwandelte sich in ein atemberaubendes. Tatsächlich schluckte Michael, um die plötzliche Enge in seiner Kehle zu lindern.

      Merkwürdig.

      »Normalerweise bin ich nicht so unhöflich. Die einzige Entschuldigung, die ich habe, ist, dass die letzten Tage seit meiner Ankunft in London sehr anstrengend waren, Sir.«

      »Natürlich, und machen Sie sich keine Sorgen. Ich war auch mürrisch. Das macht der Regen mit mir.«

      »Und mit mir.« Sie seufzte und legte den Kopf zurück. »Müssten wir ständig darin herumlaufen, wären wir sicher mit Schwimmfüßen und Kiemen geboren worden.«

      »Genau.«

      Zwei Regentropfen berührten ihre Wange, und Michael presste seine behandschuhten Hände zusammen, um das Wasser nicht wegzuwischen. Irgendetwas an dieser Frau war unwiderstehlich. Ihr Gesicht, ja, aber da war noch mehr. Er glaubte, dass es vielleicht ihre Ehrlichkeit war. Sie sah ihn an, bevor sie ihren Blick auf seine Stiefel senkte.

      »Gehört der zu Ihnen?«
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      Als Michael nach unten blickte, sah er neben sich die große rothaarige Katze sitzen.

      »Nein. Ich habe ihn vorhin gesehen, und er scheint mir gefolgt zu sein.«

      »Man sagt, dass sich manche Katzen ihre Besitzer aussuchen.«

      »Wer sagt das?«

      Sie zuckte mit den Schultern.

      »Geh jetzt nach Hause.« Er schubste den Kater mit seinem Stiefel leicht an. »Los, mach dich auf den Weg und such deine Besitzer.«

      Der Kater weigerte sich, sich zu bewegen. Er stellte sich sogar auf die Hinterbeine und grub seine Krallen in Michaels Bein.

      »Autsch!«

      »Dann schubsen Sie ihn nicht mit Ihrem Stiefel an. Wie soll er sich sonst revanchieren?«

      Er betrachtete die Frau, die ihm gegenüberstand.

      »Das ist nicht meine Katze. Wie soll ich ihn wohl von mir wegbekommen, wenn ich ihn nicht anstupse?«

      »Ignorieren Sie ihn. Ich bin sicher, dass er irgendwann verschwinden wird«, sagte sie.

      »Sind Sie also eine Katzenliebhaberin?«

      Sie warf ihm einen Blick zu, der sagte, dass er ein Narr sei.

      »Warum waren Ihre ersten Tage in London so anstrengend?«, fragte er, als ihm klar wurde, dass sie Recht hatte. Wenn er den Kater ignorierte, würde der sich irgendwann langweilen und verschwinden.

      »Viele Gründe, aber ich werde das schon schaffen.«

      »Man sagt mir nach, dass ich ein ausgezeichneter Zuhörer bin.«

      »Wer hat Ihnen das gesagt?«

      »Das habe ich in der Tat von vielen Seiten gehört.«

      Ihre schwarzen Augen musterten ihn gründlich. »Und doch kennen wir einander gar nicht, wir haben nicht mehr als ein paar Minuten miteinander verbracht, und in denen haben wir uns gestritten«, sagte sie.

      »Na dann.« Er streckte seine Hand aus. »Mein Name ist Michael Deville.«

      »Freya MacDougall.« Sie nahm seine Finger in einen festen Griff und schüttelte mehrere Male.

      »Jetzt können Sie mir sagen, was Sie stört.«

      »Nein, kann ich nicht.« Sie lachte. Es klang nicht sanft oder süß, sondern eher wie das Knurren eines Welpen.

      »Es besteht die Möglichkeit, dass wir uns nie wieder sehen werden, also könnten Sie durchaus, wenn Sie möchten.« Er wollte sie wiedersehen, sehr sogar, das war ihm klar, aber er behielt diesen Gedanken für sich. Er wusste nichts über sie, und Michael war selten impulsiv. Impulsivität führte zu Gefahren und katastrophalen Handlungen. Das wusste er, denn zwei seiner Brüder waren genau so.

      »Es ist nur eine Familienangelegenheit. Mein Onkel ist nicht in London, obwohl er gesagt hatte, dass er hier sein würde. Ich bin sicher, er kommt bald zurück.«

      »Und das macht Ihnen ...« Michaels Worte verstummten, als er sah, wie etwas den Arm ihres Mantels hinaufkrabbelte. Die Angst packte ihn. Sein Herz begann zu rasen, und Schweiß lief ihm über die Stirn.

      »Ich ... äh.« Er konnte wegen der Trockenheit in seiner Kehle nicht sprechen.

      »Geht es Ihnen gut?« Sie lehnte sich näher heran, und Michael wich einen Schritt zurück. »Sie haben gerade alle Farbe im Gesicht verloren. Werden Sie gleich ohnmächtig?«

      Da er nicht sprechen konnte, zeigte er auf ihren Arm. Sie schaute hin.

      »Ach je, wo kommst du denn her?«

      Er sah entsetzt zu, wie sie es sich schnappte. Er war buchstäblich wie gelähmt, als sie das Ding in die Hand nahm, dann zu einigen Bäumen zu ihrer Linken ging und den schrecklichen Käfer dort absetzte. Er atmete tief und beruhigend ein.

      »Ich mag keine Schnecken«, sagte Mr. Silac. »Da bekomme ich weiche Knie.«

      Michael nickte, aber da der Speichel in seinem Mund versiegt war, konnte er keine Worte herausbringen.

      »Geht es Ihnen gut, Mr. Deville. Miss MacDougall kehrte zurück und stellte sich vor ihn. Sie beugte sich noch einmal vor, und ihr Duft erreichte ihn. Tief einatmend dachte er an Zitronen und Wiesen, und an etwas, das er nicht greifen konnte; es erdete ihn. Er fand seinen durcheinander geratenen Verstand wieder und ordnete ihn neu.

      »Ich, äh, ich mag keine Kakerlaken.«

      »Nun, um die da brauchen Sie sich keine Sorgen mehr zu machen, denn sie ist weg.« Sie lächelte sanft, als wäre er ein kleines Kind, das beruhigt werden müsste. »Warum haben Sie Angst vor ihnen?«

      In diesem Moment spürte Michael zwei Triebe. Zu rennen und nicht zurückzuschauen, und seine Arme um sie zu legen und sie zu halten. Kakerlaken machten sowas mit ihm.

      Er hasste diese Schwäche; eine von wenigen, die er besaß, aber er wusste, dass diese hier lächerlich war, und doch konnte er wenig dagegen tun.

      »W-wie bitte?«

      Sie nahm eine seiner Hände zwischen ihre beiden und drückte sie sanft.

      »Kommen Sie schon, Mr. Deville, sie ist weg. Es besteht kein Grund zur Sorge mehr.«

      Ihm gelang ein Nicken.

      »Warum haben Sie Angst vor Kakerlaken?«

      Schon der Name ließ ihn erschaudern.

      »Es ist töricht, eine solche Angst zu haben.« Der Schraubstock um seine Brust lockerte sich, und er konnte nun atmen und sprechen.

      »Vielleicht, aber ich bin sicher, dass sie auch verständlich ist. Ich habe eine Angst, die mich völlig irrational macht.«

      »Ich bin sicher, dass Sie das nur sagen, damit ich mich besser fühle, Miss MacDougall.« Aber er fühlte sich besser, tatsächlich. Ihre kleinen Hände, die seine hielten, fühlten sich gut an.

      »Ich denke, ich könnte es Ihnen sagen, da wir uns nach dieser Begegnung wahrscheinlich nicht wiedersehen werden«, sagte sie.

      »Dein Geheimnis ist bei mir sicher.«

      Sie schaute nach links und rechts.

      »Wonach suchen Sie?«

      »Ich bin mir nicht sicher, aber ich möchte nicht, dass jemand mithört.« Sie runzelte wieder die Stirn.

      »Kennen Sie denn viele Leute in London?«

      Sie schüttelte den Kopf.

      »Nun denn, da hier nur Mr. Silac und ich sind, können Sie es uns sicher sagen. Er hat Angst vor Schnecken und ich vor Kakerlaken, also werden wir mit Ihrer Phobie unsere eigene kleine Gruppe haben.«

      Sie kicherte, und er fand das süß. In der Tat kam Michael schnell zu dem Schluss, dass Freya MacDougall in vielerlei Hinsicht süß war.

      »Eine Phobie-Gruppe. Wir könnten uns treffen und darüber diskutieren und uns dann dazu zwingen, unsere Ängste zu konfrontieren«, sagte sie.

      »Ah, nein, danke.« Michael schaffte es, ein weiteres Schaudern zu unterdrücken.

      »Das könnte Spaß machen. Wir könnten ...«

      »Hören Sie bitte auf, dem Thema auszuweichen, Miss MacDougall. Erzählen Sie mir von Ihrer Phobie. Wir haben unsere geteilt.«

      Mr. Silac nickte.

      »Ich mag keine Hühner oder Kreaturen mit flatternden Flügeln«, sagte sie eilig.

      Ihr grimmiges Stirnrunzeln verriet Michael, dass sie über ihre Erklärung nicht glücklich war.

      »Das muss schwer sein, wenn man bedenkt, dass hier überall geflügelte Kreaturen herumflattern.«

      »Sehr schwer, und meine Familie besitzt Land, und wir haben dort auch welche.«

      »Vögel?«, neckte er sie.

      »Natürlich Vögel, aber ich vermeide es, ihnen zu nahe zu kommen, denn normalerweise haben sie vor mir genauso viel Angst wie ich vor ihnen«, sagte sie.

      »Außerdem fliegen sie mehrere Meter über Ihnen?«

      »Das auch.«

      »Also kein Eiersammeln für Sie als Kind, nehme ich an?«

      »Ich habe mich nicht immer vor ihnen gefürchtet«, betonte sie. »Ich habe diese Angst im Alter von zehn Jahren entwickelt.«

      »Ich muss darauf hinweisen, dass in den Straßen Londons auch oft Hühner und Tauben herumlaufen«, sagte Michael.

      Sie erschauderte erneut. »Ich weiß, aber bisher habe ich es geschafft, ihnen auszuweichen oder die Augen zu schließen, wenn ich an ihnen vorbeikam.«

      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass das einfach ist.«

      »Nein. Ich bin erst gestern gegen eine Wand gelaufen.«

      Michael schnaubte, und sie lächelte. Sie standen sekundenlang da und blickten einander einfach nur an, seine Hand in ihrer, und er fand es sehr schön, in diesem Moment zu sein. Eine kleine Zeitspanne, die sich wahrscheinlich nie wiederholen würde. Wenn sie sich trennten, würde er diese Frau mit dem feurigen Temperament und der Angst vor Vögeln nie wieder sehen. Der Gedanke machte ihn traurig.

      »Hier ist Ihr Kuchen«, unterbrach Mr. Silac den Augenblick.

      Sie ließ ihn los, nahm ihr Stück und bedankte sich dabei bei Mr. Silac. Michael bekam das nächste.

      Dann standen sie da und aßen und redeten, nur weil er nicht gehen wollte. Er fragte sie nach ihrem Heimatland und ihrer Familie. Michael war sich nicht sicher, wie lange er dort stand, während das Wasser auf ihn herabtropfte, aber er musste sagen, dass es sehr angenehm war. Erst als der Regen noch stärker wurde, beendete sie ihre Begegnung.

      »Nun denn«, sagte sie und sah zu ihm auf. »Guten Tag, Mr. Deville.«

      »Guten Tag, Miss MacDougall. Ich habe unser Gespräch sehr genossen.«

      Ihre dunklen Augen funkelten. »Oh ja, ich auch. Mir kommt es vor, als hätten wir stundenlang geredet.«

      Er wollte nicht, dass sie einfach von ihm wegging. Sie hatte seine Hand gehalten, während er Angst gehabt hatte, und die Kakerlake entfernt. Sie hatte ihm gesagt, dass sie Hühner und Vögel mit flatternden Flügeln hasste, und das alles war passiert, nachdem sie ihn angeschrien hatte. Tatsächlich hatte er das Gefühl, dass er in der kurzen Zeit, die sie zusammen verbracht hatten, mehr über diese Frau erfahren hatte als über die meisten Frauen, die er jeden Abend in Ballsälen traf.

      »Darf ich Sie nach Hause begleiten?«

      Ihr Lächeln war süß, und er fand es ein wenig wehmütig, aber das konnte auch der Regen in seinen Augen sein.

      »Das ist nicht nötig, es ist nicht weit. Ich danke Ihnen.« Sie machte einen Knicks. »Es hat mich sehr gefreut, Sie kennenzulernen, Mr. Michael Deville, und ich wünsche Ihnen alles Gute.«

      »Und ich Ihnen, Miss MacDougall.« Er verbeugte sich. Als er sich wieder erhob, ging sie bereits von ihm weg.

      Michael verspürte den törichten Drang, ihr zu folgen.

      »Sie war bisher viermal hier, und immer ungefähr um diese Zeit«, sagte Mr. Silac.

      Michael zog seine Taschenuhr hervor und merkte sich die Zeit.
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      Michael ging die Reihe der eleganten Stadthäuser entlang, die zum Haus seiner Familie führten, und ließ seinen Blick über jedes einzelne schweifen, um zu sehen, ob Freya eines der Häuser betrat. Sie tat es nicht. Als er den letzten Rest seines Kuchens gegessen hatte, summte er ein paar Schritte lang vor sich hin.

      Wo wohnte sie?

      Sie war wie er vom Regen durchnässt, ihre schlaffe Haube umrahmte ihr Gesicht, und er fand sie äußerst faszinierend. Michael erzählte selten jemandem von seiner Angst vor Kakerlaken oder warum er so empfand. Seine Geschwister wussten davon, sprachen aber nie darüber. Wenn sie auf eine stießen, wurde sie von einem Bruder weggeschafft, aber es wurde nicht darüber gesprochen.

      Diese Angst sollte er eigentlich schon längst überwunden haben.

      Als Michael das Stadthaus seiner Familie betrat, fand er seinen Butler im Flur, der ein Bild abstaubte.

      »Ich werde Ihnen eine beträchtliche Summe Geld zustecken, wenn Sie das von der Wand reißen, Fairfax.«

      Der Butler lächelte nur und kam zu Michael, von dem unaufhörlich Wasser auf den Boden tropfte.

      »Hat sie einen Namen?«

      »Wie bitte?« Michael sah den Butler an.

      »Die Katze zu Ihren Füßen. Hat sie einen Namen, Sir?«

      Als er nach unten blickte, sah er die rothaarige Katze neben seinem rechten Stiefel sitzen. Michael hatte nicht einmal bemerkt, dass sie ihm nach Hause und ins Haus gefolgt war.

      »Er scheint sich aus irgendeinem Grund an mich geheftet zu haben. Bitte schicken Sie einen Lakaien, sich darum zu kümmern.«

      »Wie möchten Sie die Angelegenheit regeln, Sir?«

      »Nun ... äh, ich bin mir nicht ganz sicher. Vielleicht könnte er in den Ställen wohnen?«

      »Wie Sie wünschen, Sir. Ich werde dafür sorgen.«

      »Verzeihen Sie mir, dass ich Ihnen noch mehr Arbeit mache, indem ich Schmutz und Wasser durch das Haus schleppe, aber ich hatte eine Begegnung mit zwei verunglückten Karren. Überall waren eingelegte Aale und Erbsensuppe verstreut. Etwas davon befindet sich derzeit auf meinem Mantel.«

      »Es war ein ruhiger Tag, Sir. Das gibt den Mitarbeitern etwas zu tun.«

      »Sie sind ein guter Mann, Fairfax.« Michael zog erleichtert seinen stinkenden Mantel und die Jacke aus. »Ist meine Familie da?« Er gab seinen Hut ab und zog seine durchweichten, schmutzigen Handschuhe aus.

      »Sie trinken gerade Tee im Salon.«

      »Meine Familie trinkt immer Tee; die Köchin dürfte den ganzen Tag lang backen, um ihre hungrigen Mäuler zu stopfen.«

      »Mrs. Wood tut das gerne.«

      »Ich dachte, man hätte sie entlassen?«, sagte Michael, als er sich an die Abneigung der Frau gegen Dimity, seine zukünftige Schwägerin, und Gabes Drängen erinnerte, sie zu entlassen.

      »Mrs. Wood und Miss Saint-Bonnard haben sich geeinigt, Sir.«

      »Ausgezeichnet, denn sie macht sicherlich die besten Scones und Crumpets in London.«

      »Ich werde sie über Ihre freundlichen Worte informieren.« Fairfax verbeugte sich.

      »Ist das eine Katze?«

      Oben auf der Treppe entdeckte Michael die Tochter seiner Cousine, Ella. Schon bald sauste sie herunter, und er eilte zur Treppe, um sie aufzufangen, falls sie stürzen sollte.

      »Ist das deine Katze, Onkel Michael?« Ella ließ sich auf die Knie fallen und begann, den Kater zu streicheln, der sich über ihre Aufmerksamkeit mehr als zu freuen schien.

      »Nicht küssen!«, sagte Michael. »Wir haben keine Ahnung, wo er gewesen ist. Du solltest dir gleich die Hände waschen.«

      »Ich streichle Walter.« Sie sah zu ihm auf. »Ist es ein Mädchen oder ein Junge?«

      Fairfax ging auf die Katze zu und beugte sich vor, um ihr Hinterteil zu untersuchen. »Also doch ein Weibchen, Miss Ella.«

      »Fairfax wird ein Zuhause für sie finden«, sagte Michael und ließ sich neben ihr auf die Knie fallen.

      »Aber sie könnte hier bei uns ein Zuhause haben und in meinem Bett schlafen, denn Walter ist nicht oft hier.«

      Sie hatte sonnenuntergangsfarbene Locken und strahlend blaue Augen, die ihn dazu brachten, ihr jeden Wunsch erfüllen zu wollen.

      »Nun, was das angeht ...« Michael sah Fairfax hilfesuchend an.

      »Vielleicht könnte ich die Katze mitnehmen und ihr eine Schale Milch geben, während Sie mit Ihrer Familie Tee trinken, Miss Ella?«, sagte Fairfax.

      »Die Katze kann mit uns kommen.«

      Bevor Michael sie aufhalten konnte, hatte sie das Tier aufgehoben und ging die Treppe hinauf.

      »Ella, lass sie runter. Sie ist nicht sauber und lebt offensichtlich auf der Straße.« Michael fing sie ein und nahm ihr die Katze ab. Sie blickte zu ihm auf, und ihre Unterlippe zitterte.

      »Ich möchte, dass die Katze Daddy kennenlernt. Er mag Katzen.«

      »Nun gut, aber dann wird Fairfax ein neues Zuhause für sie finden«, sagte Michael in ernstem Ton. Sie nickte feierlich und machte trotzdem niemandem etwas vor.

      Er folgte ihr mit der Katze in seinen Armen.

      Das Stadthaus der Devilles war in einem ruhigen Stil eingerichtet. Nichts allzu Prunkvolles, nur elegant und stattlich, wie der Graf, der es einst bewohnt hatte.

      Er spürte ein Ziehen im Bauch bei dem Gedanken, dass Gabe morgen früh nicht am Frühstückstisch sitzen würde. Erst hatte Abby, ihre Schwester, sie verlassen, und jetzt er. Bald würde auch Nathan weg sein.

      »Veränderung ist gut, Michael«, erinnerte er sich. Dennoch verspürte er einen Anflug von Traurigkeit. Als er in die Luft schnupperte, dachte er, dass er sich eigentlich waschen sollte, bevor er jemandem begegnete, aber da waren ja nur seine Brüder, und er hatte eine Katze dabei. Ella wäre enttäuscht, wenn er mit dem Tier einen Umweg machen würde. Als Michael eintrat, fand er seine Familie um die Möbel im Wohnzimmer versammelt. Brüder und ein Cousin.

      »Familie«, sagte er.

      »Ist das eine Katze?«, fragte Gabe.

      »Offensichtlich.« Michael ließ das Tier auf den Boden sinken. Die Katze wanderte umher und näherte sich dann Walter, der vor dem Feuer lag. Ein weiteres Tier, das einst auf den Straßen Londons gelebt hatte. »Ich bin ihr vorhin begegnet, dann hat sie mich die nächsten Stunden auf Schritt und Tritt verfolgt und ist mir dann nach Hause nachgelaufen. Fairfax soll sie zu den Ställen bringen. Nun, das sollte er.« Michael seufzte, als die Katze sich zu Walter bewegte und nur wenige Zentimeter vor seiner Nase sitzenblieb.

      »Sei nett, Walter«, sagte Ella und rückte näher.

      Der Hund erhob sich langsam und beschnupperte die Katze. Die Katze hob eine Pfote und tätschelte ihm das Gesicht. Walter legte sich mit einem lauten Seufzer hin. Die Katze schloss sich ihm an.

      »Vielleicht sind sie miteinander verwandt«, sagte Zach.

      »Wie?«, Nathan warf seinem jüngsten Bruder einen angewiderten Blick zu.

      »Nicht direkt verwandt«, fügte Zach hinzu. »Aber sie lebten vielleicht einmal an der gleichen Straßenecke und haben sich seitdem gesucht.«

      Die Männer im Raum starrten ihn an.

      »Du musst aufhören, Captain Broadbent und Lady Nauticus-Romane zu lesen«, sagte Gabe.

      Forrest, sein Cousin und Ellas Vater, nieste.

      »Deine Tochter hat mich gezwungen, das Tier hierher zu bringen, weil du angeblich Katzen magst«, sagte Michael.

      Ella schenkte ihm ein süßes Lächeln, während sie mit den Tieren auf dem Boden saß.

      »Sie hat dich schon wieder ausgetrickst.« Forrest seufzte.

      »Ich bin sicher, die Katze wird weiterziehen, wenn sie es wünscht«, sagte Nathan. »Aber sie wird einen Namen brauchen, Ella.«

      »Wir werden sie nicht behalten.« Michael flüsterte so, dass Ella es nicht hören konnte.

      Forrest warf ihm einen mitleidigen Blick zu.

      »Werden wir nicht.«

      »Harriet«, sagte Ella, die jetzt mit der Katze auf der Brust dalag. Ihr Kopf ruhte auf Walter. »Ihr Name soll Harriet sein.«

      Michael seufzte erneut, denn was sollte man bei einem solchen Anblick sonst tun?

      »Harriet ist der perfekte Name für eine große rothaarige Katze«, sagte Zach.

      »Was ist das für ein Geruch?«, fragte Nathan und schnupperte laut.

      Er und seine Brüder waren einander sehr ähnlich und alle nach Engeln benannt, weil ihre Mutter der Meinung gewesen war, der Nachname Deville sei eine schwere Last für jedes Kind. In ihrer Jugend hatten sie mehrmals ihre Jacken ausgezogen, um sich mit den Fäusten gegen eine Verunglimpfung ihres Nachnamens zu wehren.

      Gabriel, Earl of Raine, war der Älteste. Er saß in einem tiefen Sessel und stützte sich mit den Füßen in Strümpfen auf der Seite des Kamins ab. Er war ihr Anführer, groß, dunkelhaarig und mit silbernen Fäden im Haar. Der nächste war Nathanial, ebenfalls groß, aber von schlanker Statur. Er saß auf dem Stuhl gegenüber von Gabe und ließ die Füße über eine Seite baumeln. Michael war der nächste, dann Zach, der gerade dabei war, einen großen Bissen Kuchen zu essen. Abigail, ihre Schwester, inzwischen mit einem guten Mann verheiratet, war nicht anwesend.

      »Ist alles in Ordnung mit dir, Michael?«

      Die Frage kam von Forrest, ihrem Cousin. Er saß aufrecht, die Beine an den Knöcheln gekreuzt, eine Teetasse zwischen zwei Fingern balancierend. Seine Augen waren wie immer auf seine Tochter gerichtet. Er war mit Ella aus Indien zurückgekehrt und in ihrem Haushalt geblieben, eine willkommene Ergänzung, denn er war vom Wesen her eher wie Michael als die anderen.

      »Michael?« sagte Gabe, als er nicht antwortete.

      »Mir geht es gut, ich bin nur durchnässt.« Er wischte die Sorge seines Bruders beiseite. Gabe machte sich immer Sorgen um sie alle. »Es war ein ungewöhnlicher und anstrengender Tag, der durch die Anschaffung einer Katze nicht leichter geworden ist. Aber es ist kein Schaden entstanden.«

      »Auf welche Weise anstrengend?«, fragte Nathan. »Und was ist das für ein Gestank?«

      Er erzählte ihnen seine Geschichte, aber aus irgendeinem Grund sprach er nicht von Freya.

      »Ich liebe Erbsensuppe«, sagte Zach.

      »Aber nicht, wenn sie sich überall auf dem Boden verteilt und mit eingelegten Aalen vermischt ist«, sagte Nathan.

      »Sollen wir so deine bevorstehende Hochzeit feiern? Mit Tee und Kuchen?«, fragte Michael, nachdem er seinen Tag nacherzählt hatte.

      Gabe schnaubte.

      »Wir haben auf dich gewartet und werden uns gleich auf den Weg zum Club machen«, sagte Nathan. »Aber zuerst, wenn ich vorschlagen darf, solltest du dich waschen und umziehen.«

      »Wir werden einfach ein paar Stunden in Ruhe feiern, und dann werde ich nach Hause gehen«, fügte Gabe hinzu und warf allen Anwesenden einen festen Blick zu. »Mehr wird es nicht geben.«

      Seit Wochen hatte er ihnen gesagt, dass er in der Nacht vor seiner Hochzeit mit Dimity nichts Besonderes vorhatte. Einfach Zeit mit ihnen verbringen.

      »Und das ist mein Stichwort. Ich werde Ella für die Nacht zu Beth und Dimity bringen.«

      »Offensichtlich werden sie Spaß haben«, sagte Gabe. »Sie werden sich dort für die Hochzeit anziehen, zusammen mit Abby, und sich auf den Weg zur Kirche machen.«

      Ella küsste die Katze und den Hund, dann ihre Onkel, und ging mit ihrem Vater weg. Forrest würde bald zurückkehren, und sie würden zu ihrem Club gehen.

      »Bist du nervös?«

      »Nein.« Gabe lächelte. »Ich habe mir nie etwas sehnlicher gewünscht, als mit Dimity verheiratet zu sein.«

      »Und wir hätten uns nicht mehr für dich wünschen können«, fügte Nathan leise hinzu.

      »Der erste Deville-Bruder, der heiratet«, fügte Michael hinzu. Er blickte zu Zach, der sich neben Walter und Harriet vor dem Feuer auf den Boden gelegt hatte. Die Katze streckte sich und legte eine Pfote auf seine Brust.

      »Es sind nur noch zwei von uns übrig, Zach.«

      »Die beiden Besten, wohlgemerkt, und natürlich Forrest, aber der hat geschworen, dass er nie wieder heiraten wird«, sagte Zach.

      »Wir werden sehen«, war alles, was Gabe sagte.

      Michael ging, um sich zu waschen, und als er zurückkam, war Forrest auch da.

      »Du riechst besser«, sagte Zach.

      »Wie ich sehe, hat sich Harriet keinen Zentimeter bewegt«, sagte Michael und schaute zum Feuer, wo die Tiere immer noch lagen.

      »Fairfax wird sie bald zu ihrem Futter in die Küche bringen«, sagte Nathan.

      »Willkommen in der Familie, Harriet, ist das Einzige, was noch zu sagen ist«, fügte Zach hinzu.

      Michael seufzte. Dann fing er die Blicke ab, die seine Brüder ihm zuwarfen. Er nickte. Sie hatten lange darüber debattiert, was als Nächstes besprochen werden sollte. Forrest hatte die Wahl, aber es war eine schwere Last, die er zu tragen hatte, wenn er sich ihnen anschloss.

      »Forrest.«

      »Cousin.« Forrest sah Gabe in die Augen.

      »Du hast uns oft gefragt, was wir eigentlich tun. Gefragt, warum wir die Mäntel tragen und das Haus zu seltsamen Zeiten verlassen. Ich weiß, dass du unsere Gespräche mitgehört hast, als Beth in Gefahr war. Ich weiß auch, dass du dir bewusst bist, dass wir Teil von etwas sind.«

      »Das habe ich mich gefragt.«

      »Wir sind Teil eines Geheimbündnisses, das vor vielen Jahren geschmiedet wurde. Im Laufe der Jahre sind die beteiligten Familien verstorben, und andere sind eingesprungen, um die Lücke zu füllen. Geraint, der Mann, mit dem wir zu tun haben, hat gefragt, ob du auch mitmachen würdest. Und unser Cousin Patrick. Bis jetzt habe ich noch nicht mit ihm darüber gesprochen«, sagte Gabe.

      Wie Michael war auch Forrest keiner, der große Gefühle zeigte. Er war meist ruhig, manchmal lächelte er, manchmal runzelte er die Stirn, aber sonst zeigte er wenig. Seine süße kleine Tochter konnte jedoch jederzeit eine Reaktion aus ihrem Vater herauskitzeln, wie sie es bei allen Deville-Brüdern tat.

      »Du kennst dich in Indien sehr gut aus und sprichst und schreibst auch die Sprache, was nach Geraints Ansicht der Organisation zugute kommen wird. In den letzten zwei Jahren sind vier Mitglieder von uns gegangen, und diese Plätze müssen neu besetzt werden.«

      »Es gibt viele Dialekte, die in Indien gesprochen werden«, fügte Forrest hinzu.

      »Ich bin sicher, dass es die gibt, und du kennst einige, denke ich, da du jemand bist, der gerne lernt,« fügte Gabe hinzu.

      Forrest nickte. »Ich würde gerne mehr darüber wissen, bevor ich mich entscheide.«

      Gabe redete. Sie hörten zu und fügten Teile hinzu, die sie für notwendig hielten.

      »Ihr gehört also zu einer Gruppe von Männern namens Alexius, deren Aufgabe es ist, den König zu schützen?«

      »Ja«, sagte Gabe.

      »Wir konzentrieren uns zwar hauptsächlich auf den König und die Angehörigen der königlichen Familie, aber es gab auch schon andere Fälle, in denen wir gerufen wurden, um Adlige oder Personen zu finden, die wir auf Wunsch des Königs ausfindig machen oder unterstützen sollten«, sagte Nathan.

      »Wir tragen diese hässlichen schwarzen Umhänge und müssen in dieser zugigen Kirche stehen, um unsere Befehle zu erhalten. Außerdem darf nur Gabe den Ring tragen«, fügte Zach hinzu.

      »Du wirst ihm das nicht verkaufen, Zach«, schnappte Nathan. »Halt die Klappe.«

      »Warum ich?«, fragte Forrest. »Ich verstehe den indischen Aspekt, aber ich bin nicht zum Kämpfen ausgebildet worden, wie ich weiß, dass ihr es seid. Ich habe das Zimmer im Keller gesehen; ich nehme an, dass ihr dort übt.«

      »Geraint hat uns gründlich über dich ausgefragt«, sagte Michael, »und er glaubt, dass du eine Bereicherung sein könntest. Wir können dir das Kämpfen beibringen.«

      »Darin wirst du dich auszeichnen, denn du trägst unser Blut in dir«, fügte Zach hinzu.

      An Unterbrechungen gewöhnt, fuhr Michael fort. »Außerdem lebst du ja bei uns und bist neugierig.«

      »Wer sind die anderen?«, fragte Forrest.

      »Hauptsächlich Adlige«, sagte Nathan. »Wir wissen, wer einige sind, aber es wird nicht darüber gesprochen.«

      »Als mein Leben in Gefahr war, haben sich einige von ihnen mir zu erkennen gegeben«, sagte Gabe.

      »Natürlich tragen nur die ursprünglichen Mitglieder von Alexius die Ringe.«

      »Lass es, Zach«, sagte Nathan. »Du bist der Dritte in der Reihe für Gabes Ring und wirst ihn wahrscheinlich nie tragen, es sei denn, du bringst uns alle um.«

      »Interessante Vorstellung«, murmelte sein jüngster Bruder.

      »Nun, Cousin?«, fragte Gabe.

      »Ich muss an Ella denken. Ich kann mich nicht einfach in die Gefahr begeben, ohne zu wissen, welche Folgen es für sie hat, wenn mir etwas zustößt. Schließlich bin ich ihr einziges Elternteil.«

      Er sprach in der langsamen, gleichmäßigen Art, wie Gabe es manchmal tat.

      »Natürlich«, fügte Gabe hinzu. »Aber es gibt jetzt eine Familie, die sich um sie kümmert, und wie du siehst, sind wir alle gesund und munter und gehören seit vielen Jahren zu Alexius.«

      »Ich werde darüber nachdenken«, sagte Forrest.

      »Sehr gut, und wenn du Fragen haben solltest, stell sie einfach«, sagte Gabe und stand auf. »Und jetzt gehen wir in den Club, um meinen letzten Abend als Junggeselle zu feiern.«

      ...

      »Ich hasse dieses Wetter, diesen Nieselregen«, murmelte Zach, als die Kutsche durch die nassen Londoner Straßen rollte. »Entscheide dich, ob es regnen soll oder nicht, aber dieser ständige Strom von Tropfen ist lästig.«

      »Ich bin sicher, dass das Wetter auf dich hören und dir bald entgegenkommen wird, Bruder«, sagte Nathan.

      »Nimm deinen Ellbogen von meinen Rippen, Zach«, sagte Michael.

      »Wir hätten auch zwei Kutschen nehmen können«, murmelte der jüngste Deville. »Fünf große Männer hier drin, das ist ja lächerlich.«

      »Vier große Männer und eine Göre«, sagte Gabe, als die Kutsche zum Stehen kam.

      »Ich werde dich nicht verprügeln, da dies deine letzte Nacht in Freiheit ist.« Zach stieg als Erster aus.

      Michael blickte hinauf zu dem hohen weißen Gebäude, das ihr Club war. Er sah die Tauben, und seine Gedanken gingen zu Freya. Es dürfte kein leichtes Leben sein, Hühnern und Vögeln mit ihren Flügeln aus dem Weg zu gehen.

      Er lächelte bei der Erinnerung an das kurze Gespräch, das sie miteinander geführt hatten, und trat ein.
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      »Dimity hat mir erzählt, dass sie einen reinen Frauenclub gründen will«, sagte Gabe, als sie den dunkel getäfelten Flur entlanggingen.

      »Ich dachte, sowas gäbe es schon?«, sagte Zach.

      »Möglicherweise, aber ich glaube nicht, dass die auch schon eigene Gebäude haben. Meine Zukünftige will sich für die Sache einsetzen.«

      »Genau wie meine, seit Dimity es ihr gesagt hat.« Nathan und Gabe lächelten.

      Freya MacDougall schlich sich wieder in seinen Kopf. Michael hatte das Gefühl, dass sie die Art von Frau sein könnte, die so etwas auch unterstützen wollte.

      »Komm, die anderen sind da drüben«, sagte Zach.

      »Andere? Ich dachte, ich hätte dir gesagt, dass dies nur ein ruhiger Abend mit der Familie sein sollte.« Gabe sah Nathan stirnrunzelnd an.

      »Freunde sind hier, um mit dir zu trinken, Bruder. Wie kann das falsch sein?«

      »In der Tat«, murmelte Gabe. »Sorgt dafür, dass ich nüchtern bleibe und keinen Ärger mache«, flüsterte er Michael und Nathan zu. »Dimity wird nicht erfreut sein, wenn ich mit blutunterlaufenen Augen in der Kirche ankomme.«

      »Wir halten dir den Rücken frei«, sagte Nathan.

      Bald waren die Deville-Brüder von Freunden umgeben, und die Gespräche drehten sich um Pferde und Geschäfte.

      »Ein Ratschlag, Raine«, sagte der Duke of Raven. Er war ein mächtiger Adliger, der mit einer Sinclair verheiratet war, von denen es viele zu geben schien. »Stimmen Sie mit Ihrer Frau überein, und die Dinge werden reibungslos laufen.«

      »Ich glaube, Sie haben meine Frau kennengelernt, Raven, so wie ich die Ihre kennengelernt habe. Und Sie machen uns beiden etwas vor, wenn Sie glauben, dass das möglich ist, wo doch eines ihrer Lebensziele darin besteht, uns zu provozieren.«

      Der Herzog lächelte auf diese geheimnisvolle Art, die manche Männer an den Tag legen, wenn sie an die Frau denken, die sie lieben. Das ärgerte Michael maßlos, denn er hatte keine Ahnung, warum sie lächelten.

      »Es ist aber eine wunderbare Sache, Raine.«

      »Amen«, stimmte Gabe zu.

      »Raine, ich sage nur, denken Sie daran, zuzustimmen, und dann machen Sie, was immer Sie wollen«, sagte Lord Ryder. Auch er war ein Adliger und Freund und liebte seine Frau.

      »Stimmt«, sagte Cambridge Sinclair. »Wenn Sie Ihren Haushalt gründen, sollten Sie auch darauf achten, dass Sie eine gute Köchin haben. Es ist wichtig, dass sie gut backen kann.«

      »Wir halten das auch für wichtig«, sagten Warwick Sinclair und Zach gleichzeitig.

      Sie lachten und redeten, und Gabe entspannte sich bald und begann, sich zu amüsieren.

      »Raine!«

      Einige Stunden nach ihrer Ankunft drehten sich die vier Brüder auf den Schrei hin um. Alle erstarrten, als sie Lord Barraclough näherkommen sahen. Er gehörte zu den Menschen, die einen nach Michaels Meinung schon allein deshalb ärgerten, weil sie atmeten. Streiten um des Streites willen, und er behandelte seine Frau und seine beiden Töchter schlecht, während es seinen Tieren auch nicht besser erging. Er war ein Mann, den sie tolerierten, weil er unter ihnen wandelte, aber mehr auch nicht. Zwielichtige Geschäfte, die ihm eine Menge Ärger einbrachten und seinen Ruf fast ruinierten, hatten ihn für einige Jahre nach Frankreich geschickt.

      Es gab auch eine Vorgeschichte zwischen den Deville-Brüdern und diesem Mann.

      »Barraclough.« Michael trat aus der Reihe der Devilles heraus und grüßte ihn, denn seinen drei Brüdern war nicht zuzutrauen, dass sie diesem Mann gegenüber höflich bleiben würden.

      Der Grund, warum sie ihn verabscheuten, war, dass er einmal Abby, ihre Schwester, beleidigt hatte, und niemand, der das tat, erhielt Vergebung. Der Mann war jetzt und würde immer ein Feind der Deville-Brüder sein. Abby hatte das Gespräch, in dem über sie gesprochen worden war, mitgehört und die Worte an Zach weitergegeben, da sie sehr aufgebracht gewesen war.

      Ihre Brüder hatten sich an Barraclough gewandt, obwohl Abby das nicht gewollt hatte. Er hatte geleugnet, die Worte gesagt zu haben. Sie hatten ihm nicht geglaubt. Die Brüder hatten dem Mann dann im Laufe der Jahre mehrere zufriedenstellende Dinge angetan, die dazu geführt hatten, dass er sowohl Geld als auch Ansehen verloren hatte. Weder er noch Abby hatten gewusst, dass sie dafür verantwortlich gewesen waren. Ihre Schwester konnte sehr böse werden, wenn man sie verärgerte.

      »Morgen gefesselt, Raine!« Barraclough stieß ein dröhnendes Lachen aus und erwartete, dass alle mit ihm einstimmen würden.

      Michael hatte nie verstanden, warum manche Menschen beim Sprechen schreien mussten. Der Lärm im Club war zwar durchaus zu übertönen, aber er stand nur einen Meter von Barraclough entfernt, und Michaels Gehör war schon immer ausgezeichnet gewesen.

      »Wie Sie sich vorstellen können, ist mein Bruder hocherfreut, die Frau zu heiraten, die ihm sehr am Herzen liegt«, sagte Michael ruhig.

      Der Adlige warf ihm einen ungläubigen Blick zu.

      »Man liebt sie doch  nicht, Mann, sie sind nur für ein paar Dinge gut!«

      Er hörte ein Knurren hinter sich und vermutete, dass es von denjenigen in ihrer Gruppe kam, die ihre Frauen liebten. Michael wusste, dass viele Ehen der gehobenen Gesellschaft nicht glücklich und von den Familien arrangiert worden waren, aber keiner der Männer, die hier waren, um Gabe zu unterstützen, gehörte zu dieser Kategorie.

      »Ehefrauen sollten ihren Platz kennen!«, brüllte Barraclough.

      Er hatte einen großen, kräftigen Körperbau, weil er gerne täglich Männer im Boxring verprügelte. Michael hatte einmal gegen Barraclough gekämpft und ihn deutlich besiegt, wobei er ihm auch ein paar Schläge im Namen seiner Schwester verpasst hatte. Sie hatten nie wieder gegeneinander geboxt.

      »Barraclough, wenn ich ehrlich sein darf«, sagte Michael mit ruhiger Stimme, »nicht alle Männer haben dieselben Ansichten über die Ehe wie Sie.«

      Der Mann runzelte die Stirn. »Ich bin mir nicht sicher, was für eine andere Sichtweise es geben sollte.«

      »Und diese Aussage gibt uns allen einen klaren Einblick in Ihre Persönlichkeit.« Michael lächelte. »Aber darüber hatten wir ja schon Klarheit, bevor Sie gesprochen haben.«

      Der Mann runzelte die Stirn. »Ist das eine Beleidigung?« Die schwarzen Brauen zogen sich zusammen.

      »Nur die Wahrheit. Ich schlage vor, Sie gehen jetzt zu Ihren Freunden zurück, denn wir wollen die bevorstehende Hochzeit meines Bruders mit der Frau, die er liebt, feiern.«

      »Ich bleibe und trinke auf den Anlass.« Er hatte jetzt einen verlegenen Ausdruck im Gesicht.

      »Und doch sind wir nicht Ihre Freunde, also halte ich es wirklich für das Beste, wenn Sie einfach weggehen.« Michael wandte sich von ihm ab, in der Hoffnung, dass sie miteinander fertig waren, aber eine Hand auf seiner Schulter hielt ihn auf.

      »Nehmen Sie die Hand von meinem Bruder, Barraclough«, verlangte Gabe und trat an Michaels Seite.

      »Gabe«, mahnte Michael. »Er ist ein Idiot und deinen Zorn nicht wert.« Er sprach die Worte so leise, dass nur sein Bruder sie hörte.

      »Er ist meinen Zorn immer wert. Er sagte, meine Schwester sei ein Einfaltspinsel mit Molkegesicht.«

      »Und wir haben ihn dafür bezahlen lassen. Wir haben uns weiterentwickelt«, flüsterte Michael.

      »Hast du ihn deshalb gerade beleidigt?«

      Michael seufzte.

      »Er hat mich beleidigt!« Barracloughs Gesicht war rot geworden.

      Er hatte viel getrunken, denn die Dämpfe, die von ihm ausgingen, waren stark. Michael beobachtete, wie sich eine Gruppe von Männern näherte, weil sie deutlich die erhobene Stimme ihres Trinkkumpans vernommen hatten. Barraclough mochte Männer um sich, die tranken und spielten und die er manipulieren konnte, damit sie bei Bedarf nach seiner Pfeife tanzten.

      »Problem?« Lord Sinclair gesellte sich zu ihnen.

      Er war das Oberhaupt einer großen Familie und ein Mann, der wie sein Schwager, der Herzog von Raven, mit Autorität umgehen konnte und nun ein Freund der Devilles war.
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